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Die Autorin
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Nicht alles, was im Leben trägt, lässt sich in Worten verpacken. An Stellen, an denen der Autorin viele fehlen, kommen ihre Hunde ins Spiel.


Menschlich enttäuscht von ›Schauspielern‹, die sich ihr beruflich in den Weg stellten, nahm sie Abschied vom – vielfach idealisierten – ›Traumjob‹ und findet seither Erfüllung in der Auseinandersetzung mit Themen, die WIRKLICH wichtig sind.


Trauer, Mobbing, zwischenmenschliche Irritationen und gesundheitliche Dekompensationen, selbst wenn es die Tragik spiegelt, jahrzehntelang für eine Psychiatrie tätig gewesen zu sein; als ›notwendiges Aufwachen‹ von ihr bezeichnet.





Mann ohne Schuhe


Wir – als temporäre Gesetzesbrecher – sind ›TzuRück‹ und arbeiten entschlossen an dem Ziel, dass der Fremde, auf den wir es ›abgesehen‹ haben, es nach der Erfüllung unserer graduellen Mission desgleichen von sich behaupten kann, mit einem feinen Unterschied.


Wir müssen nicht ›TzuRück‹ ins Leben. Wird er gerüstet sein für Veränderungen?


Von Ben erfahren wir den Namen des mysteriösen Unbekannten und er von unserem unabänderlichen Hilfsprojekt.


Ohne Warnung vor den Tücken in ›diesem Milieu‹ lässt er uns nicht ziehen. Er spricht aus Erfahrungen, die er niemandem wünscht und hofft, dass wir keine Enttäuschungen erleben.


Ben kennt diesen Mann so gut wie nicht.


Als Nick habe er sich einst vorgestellt, doch sie seien sich generell aus dem Weg gegangen.


Im ›Milieu‹ werde durchgängig gelogen, sodass es gut möglich sei, dass der Typ sich einen Namen ausgedacht habe.


Alle, die dort Unterschlupf gefunden hätten, seien weit entfernt gewesen, Freundschaft zu schließen.


Einzelkämpfer mit einer Riesenportion Skepsis und Unnahbarkeit. Ob es dem Leben auf der Straße geschuldet sei, könne er uns nicht sagen.


Ben kann sich nicht vorstellen, dass Nick geneigt ist, aus seinem Leben zu berichten.


Erlebte Geschichten sind tief verschlossen bei nahezu allen, die im Leben nicht das große Glück einer zweiten Chance bekommen, wie er selbst.


»Ich habe mich regelrecht in meinem Zimmer vor allen anderen verschanzt. Streitereien, Schläge und massives Trinken sind in diesem Asyl an der Tagesordnung. Zu gefährlich für Euch kleinen Hunde, die das meiste nicht durch Einsatz ihrer Pfötchen erreichen. Ihr seid zu lieb. Begeistert Euch für ein anderes Projekt, das weniger explosiv ist. Leonie ist nicht das einzige Mädchen, das aufgrund von Sorgen und Problemen angehalten wurde. Kümmert Euch bitte lieber um ähnliche Schicksale wie bei meiner Tochter. Obdachlose fechten brutal und es wird verdammt schwer, das Herz eines Straßenkämpfers zu erreichen«.


»Wir haben es bei Dir geschafft, Ben«. Mit dieser Bemerkung hat Eddy die Wahrheit nicht verfehlt.


»Erst als der Name meiner Tochter gefallen ist«.


Mich erzürnt das geringe Ausmaß von Empathie. Dass Ben seine Vergangenheit dermaßen schnell verschließt, ist erstaunlich.


»Woher nimmst Du die Gewissheit, dass Nick nicht Ähnliches erlebt hat? Er ist nicht auf der Straße geboren. Irgendwas muss dazu geführt haben, dass wir ihm in der Baracke begegnet sind und nicht im Zirkus des grandiosen Lebens. Mit Eddys Hilfe finde ich heraus, was ihn zum Stolpern gebracht hat. Er ist kein Schlechter. Ich spüre das«.


»Ich habe Angst und versuche Euch zu schützen. Diese Menschen sind nicht der richtige Umgang«.


Mir platzt gleich der Fellkragen. Diese Menschen, wenn ich das höre.


Wie schnell ein Mensch vergisst.


Hätten wir es ebenso gesehen, wäre seine Tochter noch vaterlos und er läge lebensmüde auf einer dreckigen Matratze, jeden Tag wie den vorigen fristend, bis keiner mehr folgt.


»Jeder Mensch hat diese eine zweite Chance verdient, die Dich ins Leben zurückgeholt hat. Siehst Du Dich als was Besseres als Nick? Ihr habt beide das Pech angezogen, – folgenschwer. Der Tag, an dem er Schuhe trägt, den haben wir in der Pfote«.


»Wieso trug er keine Schuhe?«, fragt Ben ungläubig und wir merken, dass die beiden sich scheinbar wirklich nie begegnet sind.


Oberflächliches Geplänkel durch Türen hinweg?


Das ›Milieu‹ ist schlimmer als gedacht.


»Wenn man nicht mehr stehen und gehen kann, will man den Boden spüren«, greift Eddy die Frage auf.


»Oder hast Du sie ihm geklaut? Schließlich hast Du welche getragen. Angst vor einem Wiedersehen und der großen Abrechnung?«.


Ben schmunzelt und merkt, dass nichts gegen unsere Dickköpfe hilft.


»Dann sucht ihn auf. Grüßt ihn und verratet ruhig, in welchem Schloss er seine Treter abholen darf«.
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Kleine Welt


D ie meisten Menschen finden an die Orte zurück, die sie ein einziges Mal aufgesucht haben und haben mir damit eine Menge voraus.


Im Grunde ist Eddy derjenige von uns beiden, den ein ausgeprägter Orientierungssinn auszeichnet. Einen Vertrag mit ihm geschlossen hat er scheinbar nicht.


Warum landen wir jetzt in einer völlig anderen Wohngegend?


Sündhaft teure Einfamilienhäuser, pompöse Vorgärten, Schotter nicht nur vor den Garagen.


In so einem Viertel hätten wir vor Kurzem Ben vermutet, als wir ihm seine Geschichte mit der neuen Familie noch glaubten.


»Wir sind verkehrt, Eddy. Hier tragen die Leute vergoldete Schuhe«.


Meinem Freund sehe ich an, wie unangenehm ihm ist, nicht wie üblich perfekt zu funktionieren.


»Irren ist menschlich«, versuche ich ihn aufzubauen.


»Wenn ich einer wäre. Ich als unantastbarer West Highland White Terrier trage die Weltkarte unter den Pfoten. Das ist mir noch nie passiert, Mo. Werde ich alt?«


»Nanu«, ziehe ich eine Augenbraue nach oben.


»Nicht doch ein bisschen vermenschlicht, sich mit dem Alter herauszureden?«.


Um nicht in Wunden zu bohren, erkläre ich ihm sein Fiasko.


Seinerzeit beschäftigte er sich viel zu intensiv mit dem Aufspüren von Ben, sodass es ihm unmöglich war, sich Details einzuprägen. Zumal sie ihm unwichtig erscheinen mussten in Anbetracht der Nachforschungen, ob in einem heruntergekommenen Haus eine glückliche Neufamilie leben könnte.


Wer hätte geahnt, dass der kleine Shih Tzu an seiner Seite ausgerechnet das Obdachlosenheim nicht vergessen kann?


Ich korrigiere, ich kriege diesen einen Typen nicht aus dem Kopf.


Bens Warnung erinnernd, dass es kein Ort für Hunde sei, versuche ich umzudenken.


Ob Eddy mitzieht, wenn wir unsere Mission verändern?


Mobbingopfer bräuchten dringend Hilfe, zumal eine unserer ›Mamas‹ viele eigene – berufliche – Erfahrungen einbringen könnte.


Weiterhin denke ich an Menschen, die zu Messies werden, weil irgendwas in ihrem Leben geschieht, was in diese Krankheit führt.


Ich habe es.


»Eddy? Lass uns zurückgehen. Wir suchen nach Borderlinern und helfen denen«.


Mein Kumpel blickt mit Entsetzen zu mir rüber.


Damit hätte er nicht gerechnet und ihm fehlen die Worte.


Hätte er vermutet, dass ich mich an eine derartige Problematik herantraue?


Ich wachse im Schatten anderer und das ist ein ›Gefühl wie Bombe‹, und ich nenne Details, mit denen er arbeiten kann.


»Diese speziellen Abteilungen in Psychiatrien sind mir zu simpel. Ich verstehe es als Herausforderung, wenn wir auf der Straße nach Menschen Ausschau halten, denen wir die Selbstverletzungen ansehen. Was hältst Du davon?«.


»Nichts, Du ›Zamperl‹. Ich entdecke Deine Absichten, mir das Gefühl zu geben, nicht versagt zu haben. Borderliner sind eine Nummer zu groß. Wie willst Du Verletzungen unterscheiden? Jemand kann einen ›Kampf-Tzu‹ wie Dich zu Hause haben und Spuren an den Armen in die Öffentlichkeit tragen, wenn er wie Du Deinen Willen mal nicht durchkriegst«.


»Dummbüdel. Hast Du bei unseren Frauchen Kratzer oder Bissspuren wahrgenommen? Ich kann sprechen und bei Indizien nachfragen, was dazu geführt hat, ein Messer oder die Rasierklinge anzusetzen«.


»Perfekt. Weil ein leidender Mensch Dir unverzüglich von den Seelen-Schatten erzählen will. Weil er offen ist und ihm nichts mehr Freude bereitet, als zu signalisieren, dass die Schwäche ihn bekämpft«.


Zufrieden und Untertöne überhörend klopfe ich Eddy auf den Rücken und bitte ihn, mich in die Stadt zu begleiten.


Der ›Sturkopf‹ macht nicht einen Schritt.


Hemmt ihn Angst, einem Psychopathen in die Hände zu fallen?


Es müsste ihn ermutigen, nicht allein zu sein.


Ich besitze einen ausgeprägten Beschützerinstinkt, zumindest habe ich davon geträumt und darin liegt ein Fünkchen Wahrheit.


»Kommst Du? Stillstand hasse ich, Eddy«.


Die Ansage, die folgt, hat es in sich.


Auf einmal bezichtigt er mich, Angst zu haben, und kritisiert ein viel zu schnelles Aufgeben.


Wissen will er, warum ich nicht nach dem Obdachlosenasyl frage, wenn ich den Stolz stets nach außen trage, sprechen zu können.


Bei seiner Bemerkung, dass wir gerade jetzt unsere ›Mission‹ durchziehen müssten, nachdem Ben uns abgeraten hatte, bringt mich ins Grübeln.


»Mo? Du wirst diesen Mann ohne Schuhe nicht vergessen. Sich auf völlig anders geartete Probleme zu stürzen, ist zum Scheitern verurteilt. Psychiatrien leisten wertvolle Arbeit, die wir niemals ersetzen können. Ich verstehe mich nicht als Arzt, eher eine Form von Lebensberater«.


Ein junges Mädchen verlässt das Haus, vor dem wir stehen geblieben waren.


Als Ortskundige wird sie uns helfen.


»Ich brauche Dich«, rufe ich der Hübschen entgegen, die prompt lächelnd auf mich zukommt und sich erkundigt, was sie für mich tun könne.


»Ich suche diesen urigen Mann, der keine Schuhe trägt«.


Sie kann mir leider nicht helfen, auch nicht, als ich ihr den Namen Nick nenne und dass er mich als ›drollig‹ bezeichnet.


Umso mehr ich ihr an für sie überflüssigen Informationen zur Verfügung stelle, desto mehr sorge ich für Verwirrung.


»Ich würde Dir wirklich sehr gern helfen, aber ich kenne weder einen Nick noch jemanden, der barfuß durch sein Leben läuft. Drollig bist Du in der Tat«.


»Das ist er«, bestätigt Eddy, der in die Vollen geht.


»Wir suchen diese Unterkunft, die Menschen beherbergt, die über kein eigenes Zuhause verfügen. Du weißt schon – diese Asphalt- und Parkbankschläfer«.


»Ihr sucht nicht nach einem Penner?«.


Schlagartig verspüre ich den Drang, nun auch Ben zu verteidigen.


»Obdachlose nennt man sie und es gibt keinen Grund diese Menschen abzuwerten. Das Degradieren als Säufer oder Nichtsnutze steht niemandem zu, der das Glück hat, ohne Schicksalsschläge durchs Leben zu kommen«.


Statt einer Entschuldigung lässt das Mädchen uns stehen und ihr lautes Lachen hallt lange nach.


Was für eine verwöhnte Göre aus gutem Hause, mit einer Erziehung, die an Abartigkeit unübertreffbar ist.


Eddy fällt ebenfalls nichts ein zu diesem Verhalten, bis wir von der Seite angesprochen werden.


»Welches Obdachlosenheim sucht Ihr?«, fragt ein älterer Herr, der unser Gespräch mitbekommen haben muss.


»In der Nähe gibt es ein Café«, erinnere ich auf einmal den ungefähren Standort.


»Begleitet mich. Ich bringe Euch direkt hin«.


Dieses Angebot ist zu schön, um wahr zu sein.


Ich schaue an ihm herunter.


»Sie tragen Schuhe«.


»Im Gegensatz zu Euch. Das wundert Dich?«.


Aus mir sprudelt es heraus.


»Unser Ben musste sich Schuhe von Nick klauen und war vielleicht der einzige Bewohner, der nach seinem Klau mit Tretern ausgestattet war. Oder kommen bei Euch mehrere in den Genuss?«.


»Ich muss klarstellen, dass ich nicht zu den Menschen ohne Dach über dem Kopf gehöre. Seit einem Jahr lebe ich in einer Seniorenresidenz, die eine Querstraße entfernt ist von dem Gebäude, nach dem ihr sucht. Die Menschen dort leben ebenso zurückgezogen wie wir Alten. Heim bleibt Heim«.


»Wie heißen Sie? Unsere ›Mamas‹ mögen es nicht, wenn wir mit Fremden mitgehen«.


»Verständlich. Ich bin Werner und für Euch entfällt dieses hochtrabende Sie. Kommt Ihr, Eddy und Mo?«.


»Woher…?«, will mein Kumpel irritiert und verstört wissen, weil er uns namentlich anspricht, obwohl vorhin keine Silbe gefallen ist.


Der Mann lacht.


»Eure ›Weihnachtsmission‹ liegt nicht lange zurück. Ihr hat Euch in Herzen geschlichen, nicht nur in die der Menschen, die Ihr unmittelbar besucht habt«.


»Eddy?«, flüstere ich. »Ich erinnere viele Fensterscheiben, aber keinen Werner«.


»Walter. Ich bin der Werner von Walter«.


Die Verwirrung nimmt Fahrt auf.


Erst Werner, dann Walter.


Ich befürchte, wir sind einem Trittbrettfahrer aufgesessen und finden nie den richtigen Weg zu Nick.


Traurig senke ich den Kopf und bin nicht länger der Pausenclown für einen einsamen alten Mann, in dessen Leben nichts mehr passiert.


Dieser scheint bemerkt zu haben, wie mich seine Andeutungen durcheinanderbringen.


»Zeit für Erklärungen, ich sehe es ein. Als eine demenzkranke Frau in unser Heim einzog, freundete ich mich mit ihrem Mann an. Einer, der immer fror. Wally geht es sehr gut, Walter und Elias auch«.


Alle Erwartungen übersteigend geht uns ein Licht auf.


Glücklich von dem Mann mit seinem Enkel zu hören, der uns bis in die Herzspitzen beschäftigt hat, folgen wir diesem sympathischen Herrn, der uns – wie versprochen – bis vor die Tür der Obdachlosenunterkunft begleitet.


»Seid bitte vorsichtig. Nicht jedem Bewohner ist sein Herz geblieben.


Wenn Ihr mich braucht«, zeigt Werner über die Straße »findet Ihr mich in dem großen, gelben Haus«.


Er verwuschelt uns das Fell am Kopf, was wir nicht von jedem zulassen.


Mit einem Winken lässt er uns stehen.


Ob Eddy auch den Wunsch verspürt, ihn irgendwann wiederzusehen?
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Nick


H offentlich ist ein Herauskommen ebenso leicht wie das Hineinfinden.
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Der Geruch erinnert an den ersten Besuch in dieser Dunkelheit und nach und nach kommen Erinnerungen.


Wir sind richtig.


Wie finden wir Nick?


Ist er abermals sein ›Leben genießen‹? Das würde bedeuten, stundenlang zwischen Müll und mit der Furcht vor Entdeckung auf ihn warten zu müssen.


»Du Eddy? Wollen wir in irgendeinem Zimmer anklopfen und nach ihm fragen?«.


»Oh nein, dann lernst Du gleich den Nächsten kennen und unsere folgende Mission führt wieder her. Lass gut sein«.


Ob er merkt, wie blöd er ist, ist mein einziger Gedanke und ich setze ohne Okay meinen Rat in die Tat um.


Bange ist mir in dem dunklen Flur, bis ich merke, dass mein Freund sich mir angeschlossen hat.


Wir stoppen vor einer heruntergekommenen Küche, in der drei Männer mit einer Frau sitzen.


Alle gucken entgeistert zu uns herab.


Ein Hundeliebhaber scheint nicht dabei zu sein.


Ihr Pöbeln geht durch Mark und Pfote.


Während ich mich noch beruhige, dass es ein gutes Zeichen ist, dass eine Frau für Ausgleich sorgt, ist sie es, die aufsteht und uns mit einem Rumms einsperrt.


Gefangen – mit scheinbar Volltrunkenen – schwant uns Böses.


Der ›Klops‹ am Tisch mustert uns minutenlang.


»Das sind Rasse-Viecher. Den ein oder anderen Euro bringen die«.


Ich glaube nicht, was ich höre.


Denken Sie daran uns zu verscherbeln? Vor Angst am Zittern pieschere ich auf den Boden, woraufhin mich die Alte wutentbrannt anpöbelt.


»Spinnst Du, Du Mistvieh? Diese Sauerei mach ich nicht weg«.


Mit Zornesröte im aufgedunsenen Gesicht kommt sie auf mich zu, bis sie von Eddy gestoppt wird.


»Keinen Schritt weiter. Das ganze Haus riecht nach Exkrementen. Wetten, hier wurde nie geputzt? Ihr seid der Abschaum, vor dem uns Benjamin gewarnt hat«.


»Benjamin? DER Benjamin? Der schuldet uns noch Bier« ist das Einzige, was der Dritte in der Runde beisteuert.


»Wenn der uns in die Finger kommt«.


»Wird er nicht«, wimmere ich. »ER lebt«.


War klar, dass die Frau mit diesem Satz nichts anzufangen weiß.


Mich auslachen, die Wörter falsch verstehen oder überhaupt nicht, sich hingegen aufzuspielen, als sei sie eine Frau von Welt.


Na klar, erst mal einen großen Schluck nachgießen.


»Wir haben Durst«, wagt Eddy einen neuen Anlauf.


»Dann schlabbere die Pisse auf von dem Biest hinter Dir«.


»Ich bin nicht Du. Mag sein, dass es Euch ab einer gewissen Promillezahl wie Schnaps vorkommt«.


»Na warte«, springt der Fettsack vom Stuhl auf.


»Dir zeig ich es«.


Und ich Dir erst.


Plötzlich schwant mir, in welche Gefahr wir uns begeben haben.


Dieses Ausgeliefertsein ist weniger erschreckend als die funkelnden Augen, aus denen pure Hinrichtung spricht.


Wir überleben das nicht, wenn der Typ richtig zulangt.


Mit Anlauf springe ich gegen die Stuhlbeine, womit ich nicht das Sitzmöbel zum Kippen, allerdings alle aus der Fassung bringe.


Eddy, spontan mit einsteigend, wackelt am Tisch, bis auch die letzte Flasche unter Geklirr zu Boden fällt.


Sechs Hände versuchen uns zu fassen zu kriegen, – wir sind eine Windung schneller.


Lange halten wir diese Abwehr nicht aufrecht, die Puste geht uns mehr und mehr aus.


Mit einem Mal wird die Tür hinter uns aufgerissen.


»Was ist das für ein Lärm hier verdammt?«.


Die Stimme kommt mir bekannt vor.


»Nick?«


»Ach nee, der drollige Zwerg. Komm mal her zu mir«.


Schneller hat mich niemand auf den Arm bekommen, während Eddy zur Tür hinausrennt.


»Du, Nick? Wir müssen meinen Freund suchen«.


Er dreht sich noch mal zu den aufgebrachten ›Mit-Hausierenden‹ um.


»Zu Euch komme ich später. Seid froh, dass Ihr den beiden nichts getan habt, Ihr Volldeppen«.


Beschützt fühle ich mich, gut aufgehoben und dankbar für diese Rettung in letzter Sekunde.


Zwar riecht Nick nicht angenehm, seine Erscheinung ist ungepflegter als die von Ben seinerzeit, obwohl diese uns bereits erschütterte.


Vielleicht können wir uns erkenntlich zeigen und aus ihm genauso einen attraktiven Mann machen wie aus seinem ehemaligen Mitbewohner?


»Nick? Hast Du Eddy vergessen?«, unterbreche ich seinen Gang in die entgegengesetzte Richtung.


»Warum nennst Du mich ständig Nick, kleiner ›Dackelfritzke‹?«.


Na wenigstens ändert er die Route und setzt mich draußen ins Gras.


»Eddy?«, schreie ich mir verzweifelt die Seele aus dem Leib.


Von irgendwo hören wir ein Wimmern und ich sehe das Entsetzen bei ›dem für mich Nick‹.


»Oh herrje, er ist da unten«, zeigt er auf ein Silo.


»Die Bauarbeiten sind noch nicht abgeschlossen. Warum haben die Jungs der zuständigen Firma nichts gesichert?«.


Vor Kurzem noch haben wir Trauerbegleitung übernommen und ich merke, wie ich zu beten beginne, nicht in Leonies Lage zu kommen. Ich werde Eddy nicht loslassen. Niemals.


Ist es mein Weinen, das ›Nick‹ nicht lange zögern lässt?


Ich sehe, wie er sich flach auf den Bauch legt und mit beiden Armen nach meinem Freund greift.


Eddy ist voller Blut, sein Gesicht wirkt traurig und schmerzerfüllt.


»Komm kleiner Kämpfer«. Er nimmt ihn behutsam auf den Arm.


»Ich weiß von einer guten Anlaufstelle für Obdachlose, die einen Hund an ihrer Seite haben. Auch die brauchen manchmal Hilfe«.


Er bittet mich, nah bei ihm zu laufen, weil er sich nicht um uns beide kümmern könne.


Ein Fußmarsch von zehn Minuten und Eddy liegt auf dem Tisch eines mobil arbeitenden Tierarztes.


Wenn das unsere ›Mamas‹ erfahren, werden wir unsere ›Mission Nick‹ vergessen können. Haben sie nicht ein Recht darauf?


Als es Eddy nach der Erstversorgung besser geht, bittet er um Stillschweigen.


Später werden wir von unseren einzelnen Stationen berichten, alles zu seiner Zeit.


»Danke Nick. Du bist der Größte«.


»Der größte Versager, Bommel«.


»Ich heiße nicht Bommel«.


»Und ich nicht Nick«.


Er möchte wissen, was uns geritten hat, noch einmal diesen Haufen an Abgründen aufzusuchen, und es fällt ihm schwer zu glauben, dass ausgerechnet er der Grund sein soll.


»Verstanden habe ich bereits Eure Suche nach Benjamin nicht. Was wollt Ihr von mir?«.


»Wissen, wie Du es schaffst, dieses Leben zu genießen«.


Irre ich oder lächelt er, als ich ihn indirekt an unsere erste Begegnung erinnere?
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Alle Pfötchen voll zu tun


Zu Hause schleicht Eddy seit Stunden um unsere Frauchen herum.


Zugekleistert mit Verbandsmaterial hätte er es schwerer zu verheimlichen, was geschehen ist. Rein äußerlich ist er unversehrt.


Die schmerzstillenden Injektionen sieht man ihm nicht an, wenn das schlechte Gewissen nicht wäre. Auffälliger kann er sich kaum benehmen, und es ist eine Frage der Zeit, wann er auf sein komisches Verhalten angesprochen wird.


Müde von dem Zeug im Blut legt er sich schlafen.


Anhaltend beobachte ich ihn und horche aufmerksam auf seinen Atem.


Verborgen bleibt mir nicht, wie schlecht mein Kumpel träumt.


Dabei war er es, der die Mission entschieden durchziehen wollte.


Warum hat er darauf gedrängt?


Die drei Furchtlosen hätten uns verkauft, falls sie uns nicht vorher totgeprügelt hätten.


Der Tag begann vielversprechend, denke ich an die Begegnung mit Werner.


Von Walter, Wally und Elias zu hören, war das Highlight schlechthin.


Der, den ich Nick nenne, verkörpert irgendwas Nettes. Anders als Ben wirkt er hingegen unnahbar und weit entfernt von der Absicht, unsere Hilfe anzunehmen. Bislang tappt er ohnehin im Dunkeln, was wir beabsichtigen, schließlich war er es, der für uns heute die größere Hilfe und Stütze war.
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